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Mit dem Blick für das Ganze das Einzelne sehen «Finanzkreislauf» (Rudolf Steiner, Vortrag Dornach 30. Juli 1922) auf 0.24948 Quadratmeter Boden
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Ökonomie der Brüderlichkeit
aus einem wesensgemässen Umgang mit Einkommen, Haus und Boden

Freitag 20. bis Sonntag 22. November 2015 am Goetheanum

Eine gemeinschaftliche Finanztagung von: 
Anthroposophische Arbeitsfelder im Raum Zürich — Anthroposophische Gesellschaft in der Schweiz — Die Christengemeinschaft Schweiz 
CoOpera / Stiftung für Nutzungseigentum Ittigen — Freie Gemeinschaftsbank Basel — Initiative Finanzkreislauf Schweiz — Jugendhof-Stiftung 
Wetzikon — Konsumenten Verband Schweiz — NWO-Stiftung Belcampo — Rudolf-Steiner-Schulen Berner Oberland, Solothurn, Wetzikon und 
Zürich — Sektion für Sozialwissenschaften am Goetheanum — Stiftung Edith Maryon Basel — Stiftung TRIGON Arlesheim — Verband für  
anthroposophische Heilpädagogik und Sozialtherapie

Anliegen

Die Tagung wendet sich an alle – Finanzverantwortliche, Angestellte, Fachleute, Laien, 
Eigentümer und Mieter – die angesichts der Weltwirtschaftslage die Frage nach kon-
kreten Möglichkeiten für eine Veränderung ihres Finanzverhaltens bewegen und dafür 
ethisch-praktische Ideen suchen.

Eine Antwort des Menschen auf die sozialen Nöte  . . .

Spätestens seit der Wirtschaftskrise 2007 sind wir auch in Mitteleuropa auf einen 
möglichen Zusammenbruch der Weltwirtschaft sensibilisiert. Mit Besorgnis nehmen 
wir die Meldungen von Staatsverschuldungen und Rettungspaketen, von Finanzkrisen 
und Kapitalanhäufungen, von sozialen Nöten und überhöhten Preisentwicklungen, so-
wie von drohenden oder vorhandenen Kriegshandlungen auf. Angesichts der globalen 
Ausmasse mag der Einzelne sich an die Verhältnisse gebunden, unbedeutend und 
ohnmächtig fühlen. Und doch wird er sich eingestehen müssen, dass es immer der 
Einzelne ist, der mit seinem Handeln Verhältnisse schafft, deren Kumulierung mit an-
deren die sozialen Formen der Zukunft bestimmen. So wird der Blick auf die Notwen-
digkeit, die Finanzflüsse sozial heilsam zu gestalten, auch die Frage beinhalten, aus 
welchen Kräften und mit welchen Aussichten der Einzelne zur heilsamen Veränderung 
seines Finanzverhaltens ermutigt werden kann.

. . . auf der Suche nach den wahren Begriffen . . .

Hinschauend auf die Ursachen des ersten Weltkrieges versuchte Rudolf Steiner ab 
1919 zur Genesung des sozialen Organismus Verständnis zu erwecken für ein von 
Staat und Wirtschaft unabhängiges Geistesleben, für ein Rechtsleben, das sich frei 
von Wirtschafts- und Weltanschauungsinteressen entfalten kann und für ein vom Staat 
unabhängiges, brüderliches Wirtschaftsleben. Zur Motivation für eine brüderliche Wirt-
schaftsweise machte er in den entsprechenden Schriften und Vorträgen weder egois-
tische noch idealistische, weder gesellschaftliche noch religiös-moralische Impulse 
geltend. Dafür wies er eindringlich auf die Notwendigkeit hin, ein wirklichkeitsgemässes 
Denken zu entwickeln, das den wahren Geistgehalt der Wirtschaftsfaktoren und -Zu-
sammenhänge zu fassen vermag. Offensichtlich wollte er die soziale Erneuerung auf 
die Grundlage einer geistgemässen Wesenserkenntnis des Einzelnen stellen und damit 
die Menschen ermutigen, ein brüderliches Finanzverhalten aus dem Streben nach der 
Bildung und Entfaltung von wahren Begriffen zu entwickeln. 

. . . schrittweise aus der Individualität heraus . . .

Der Ruf nach «wahren Begriffen» impliziert, dass die heutige Wirtschaft auf «unwahren 
Begriffen» beruht. Tatsächlich haben wir in unserem Streben nach individueller Unab-
hängigkeit, Zukunftssicherheit und wirtschaftlichem Wachstum die Arbeit, das Geld 
und den Boden zu Waren, die Unternehmen, die Häuser und das Kreditwesen zu 
Renditeobjekten und die Existenznöte, die Lebensbedürfnisse und die Begehrlichkeiten 
zu Investitionsobjekten gemacht – was sie ihrem Wesen nach gar nicht sind. Wenn 
nun die « Wahrheit » in diesen Wirtschaftszusammenhängen gesucht werden soll, so 
kann das nur geschehen, wenn das individuelle Bestreben des Einzelnen sich darauf 
ausrichtet. Die Wege können demnach nur solche sein, die der Einzelne im Masse 
seiner sich verändernden Einsichten und Willenskräfte schrittweise und freiwillig gehen 
kann. Darin mag der Grund liegen für das Scheitern von Dreigliederungsimpulsen, die 
institutionell eingerichtet wurden. 

. . . in drei Wirkungsfeldern

Mit Blick darauf, wie der Einzelne wirkungsvoll und nachhaltig mit einer Veränderung seines 
Finanzverhaltens beginnen kann, ergeben sich folgende Fragestellungen: 

In Wirklichkeit sorgen wir mit unserer Arbeit für die Befriedigung der Bedürfnisse von an-
deren, während wir unser Einkommen zur Deckung unserer Bedürfnisse von anderen er-
halten. Wie könnte aus solchem Verständnis eine solidarische Ertragsverteilung 
entwickelt werden, bei der Arbeit und Einkommen voneinander entkoppelt sind?

Ein Haus ist eine Ware wie Schuhe und Kleider, nur dass seine Erstellungskosten in der 
Regel die kurzzeitige Finanzkraft des Einzelnen übersteigen. Wie kann in einer finanzi-
ellen Wechselwirkung zwischen dem Einzelnen und einer Gemeinschaft der 
notwendige Wohnbedarf rendite- und gewinnfrei erstellt und verwaltet werden?

Der Boden ist seinem Wesen nach allen Menschen zu gleichen Anteilen von den Schöp-
fermächten als Lebensgrundlage anvertraut, genauso wie Wasser, Luft und Licht. Wie 
kann jedem Menschen sein Anrecht auf Boden gewährleistet und zugleich die 
Nutzung des Bodens bedarfsbezogen geregelt werden?

Referenten und Mitwirkende

Jean-Marc Decressonnière, Geschäftsleitung Freie Gemeinschaftsbank, Marc  
Desaules, Vorstand der Anthroposophischen Gesellschaft Schweiz, Tobias Eckinger, 
Priester Christengemeinschaft Basel, Jonas von der Gathen, Jugendhof Eichholz, 
Bernhard Hummel, Miethäusersyndikat Deutschland, Sivan Karnieli, Eurythmistin, 
Sharon Karnieli, Eurythmistin, Jonathan Keller, Rudolf Steiner Schule Zürich, Witiko 
Keller, Oberstufe Glattbrugg, Pius Kobler, Geschäftsführer Sport Components AG, 
Dr. Ulrich Kriese, Mitglied der Geschäftsleitung Stiftung Edith Maryon, Peter Kunz, 
Getreidezüchtung Peter Kunz, Cristóbal Ortín, Priester Christengemeinschaft Zürich, 
Ursula Ostermai, Sprachgestalterin, Benno Otter, Leiter Goetheanumgärtnerei, 
Niklaus Schär, Stiftungsrat CoOpera Sammelstiftung, Prof. Dr. Albert Schmelzer, 
Professor für allgemeine Pädagogik an der Akademie für Waldorfpädagogik Mannheim, 
Prof. Dr. med. Peter Selg, Leiter Ita Wegman Institut, Jörg-Martin Steinmetz, Priester 
Christengemeinschaft St. Gallen, Rahel Wepfer, Jugendhof Eichholz, Matthias  
Wiesmann, Stiftungsrat CoOpera Sammelstiftung, Hans-Christian Zehnter, Goetheanum 

Auszüge aus einem Manuskript

In der Auseinandersetzung mit diesen Fragen ist ein Manuskript, in Form einer möglichen 
Geschichte, die sich jederzeit und überall, so oder ähnlich abspielen könnte, entstanden. 
Obwohl sie sich wie « zufällig » entfaltet, ist sie in ihrem Aufbau klar nach realisierbaren 
Umsetzungsmotiven aufgebaut, die von den heute geltenden Wirtschaftsmaximen zu 
einem brüderlichen Umgang zwischen den Menschen führen könnten: eine Art Handbuch 
für einen «Radwechsel im fahrenden Auto». 

Jedem Menschen seinen Anteil Boden auf der Grundlage
eines gemeinnützigen Bodenrechts

. . .Herr Decker weiss jetzt, dass er den Boden durch den Kauf seines Grundstücks wie eine 
erzeugbare Ware behandelt hat, was er in Wirklichkeit nicht ist. Es ist ihm auch bewusst 
geworden, dass er sich bezüglich der Nutzung von Boden mit seiner Kaufkraft in eine be-
vorzugte Stellung anderen gegenüber gebracht hat. Er will beides schrittweise ändern. So 
differenziert er nun sein Liegenschaftseigentum in Boden und Haus. Das Haus will er als 
Ware handhaben, den Boden als Natur behandeln. In der Nutzung der Natur als Lebens-
grundlage für den Menschen fühlt er sich den geistigen Schöpfermächten verpflichtet. Im 
Lesekreis ist ihm deutlich geworden, dass der Mensch, indem er sich erkennend betätigt, 
den in der Natur erstorbenen Geist zu neuem Leben erweckt und ihn so den Schöpfer-
mächten « zurückgibt ». Aufgrund dieser Einsicht hat er ein Mass für eine neue Wertbestim-
mung des Bodens gefunden:

Die Natur erhält ihren Wert in dem Masse, als der Mensch auf ihrer Grundlage eine 
geistgemässe Erkenntnis von sich und der Welt erwirbt. 

Implizit ist dies bei allem, was der Mensch auf der Erde erkennend durchlebt, möglich. 
Explizit aber ist dies da der Fall, wo der Mensch seine Erkenntnisbetätigung einem 
produktionsunabhängigen Geistesstreben widmet (Bildung, Kunst, Religion etc.). Die-
se ideelle Wertbestimmung des Bodens könnte zur Formel umgewandelt folgender-
massen lauten: 

Der Wert des Bodens entspricht den aus der Nutzung des Bodens gewonnenen Ertrag-
santeilen, die dem produktionsunabhängigen Geistesleben gewidmet werden können. 

Über diese Einsicht ist Herr Decker erleichtert, denn er merkt dabei, dass er in dieser 
Hinsicht bisher nicht ganz untätig war. Er darf sowohl den Anteil seiner Steuern, die 
für das Kultur-, Erziehungs- und Bildungswesen verwendet wurden, als auch seine 
Beiträge an die freie Schule seiner Kinder, den Kunst- und den Sportverein, sowie alle 
seine freien Spenden an die Geistesforschung und an seine Religionsgemeinschaft als 
Entgelt für seine Bodennutzung anerkennen. 

Damit ist Herr Decker aber noch nicht zufrieden. Er hat nämlich herausgefunden, dass 
in der Schweiz – gerecht aufgeteilt – jedem Menschen ungefähr 200 m2 Bauland zu-
stehen. Wenn er also bei seinem Grundstück 1‘200m2 alleine nutzt und über den aus 
der Nutzung gewonnenen Beitrag an das freie Geistesleben selber verfügt, gehen fünf 
andere Personen hinsichtlich ihrem Recht auf Boden- und Bodenertragswidmung leer 
aus. Auch hier will er sich nicht aus Idealismus überfordern und geht in kleinen Schrit-
ten voran. Als erstes erklärt er fünf vertraute Freunde zu « Miteigentümern » seines 
Grundstückes. Sie beraten gemeinsam, welchen Beitrag Herr Decker als Entgelt für 
die Nutzung der gesamten Baufläche leisten soll und berücksichtigen dabei, dass er 
ja allein den Boden bezahlt und damit entschuldet hatte. Bezüglich der Verteilung des 
Bodennutzungsbeitrages an das freie Geistesleben erhält jeder von ihnen das Recht, 
über seinen Anteil von einem Sechstel selber zu verfügen. Der Umgang mit diesem 
Recht ist individuell. Der eine hat keine Zeit sich damit zu beschäftigen und hat seinen 
Anspruch auf die anderen übertragen, vier versuchen jeweils einen Konsens zu finden 
und einer bestimmt meistens alleine über seinen Anteil. . .

Jedem Menschen sein Hausmiteigentum auf der Grundlage
von Wohnbeiträgen für andere

. . . Zum Lesekreis, an dem Herr Decker teilnimmt, ist Frau Anderson neu dazugekommen. 
Sie ist verheiratet, hat drei Kinder und wohnt in einer Vierzimmerwohnung. Als sie sich 
vorstellt, erzählt sie, dass die Wohnung für ihre Verhältnisse viel zu teuer ist und bemerkt 
beiläufig, dass es sich eben um ein Spekulationsobjekt handelt. Herr Decker horcht auf und 
überlegt, ob er mit seiner vermieteten Einliegerwohnung nicht auch ein Spekulant sei. Er hat 
ja die zusätzliche Wohnung weder für seinen Bedarf noch aus Zuspruch an die Wohnbe-
dürfnisse der anderen gebaut. Vielmehr dachte er von vornherein an das willkommene  
Zusatzeinkommen, das er haben würde, sobald die Baukosten amortisiert sind.

Tatsächlich wird die Wohnung neben den laufenden Renovations- und Nebenkosten 
langfristig das Dreifache der Erstellungskosten einbringen. Damit hätte er – so denkt er 
jetzt mit Blick auf die « wahren Begriffe » – das Wohnbedürfnis des Mieters zum Investi-
tionsobjekt gemacht und die Wohnung zum Produktionsmittel zur Geldgenerierung, in 
welchem ein anderer für ihn arbeiten muss. Nun möchte er umgehend beides so behan-
deln, wie es der Wirklichkeit entspricht: die Wohnung einzig als Ware und die Wohn-
raumnotwendigkeit als das Bedürfnis des einen, für das die anderen arbeiten. Aber auch 
hier will Herr Decker sorgsam und schrittweise vorgehen. Vorerst lässt er die Eigentums-
verhältnisse wie sie sind, erachtet jedoch die inzwischen amortisierte Wohnung als ein 
Objekt, dessen Erstellung mittels seiner überschüssigen Einkünfte abgegolten ist und 
jetzt dem Mieter für sein Wohnbedürfnis kostenlos zur Verfügung gestellt werden kann. 
Gleichzeitig findet er es aber auch durchaus richtig, dass der Mieter aus seinen jetzigen 
Erträgnissen Wohnbaubeiträge wiederum für andere leistet. So beschliesst Herr Decker, 
die Mieteinnahmen aus seiner Einliegerwohnung, die nach Abzug von Renovations- und 
Nebenkosten verbleiben, an Frau Anderson als Abgleich für die Spekulationsforderungen 
ihres Vermieters weiterzugeben. 

Herrn Decker ist bald klar, dass dies nur eine halbe Lösung ist. Zwar hat er sein eige-
nes Verhalten den « wahren Begriffen » angepasst, aber durch die unsachgemässen 
Forderungen von Frau Andersons Vermieter fliessen immer noch Gelder aus dem 
Wohnraum-Bedarf für Wohnraum fremde Zwecke. Nach Gesprächen mit einigen Men-
schen, die Sinn für sein Anliegen entwickelt haben, gehen sie gemeinsam den nächs-
ten Schritt an.

Sie möchten Familie Anderson einen renditefreien Hausbesitz ermöglichen. Zu diesem 
Zweck denken sie daran, eine Hauseigentümer-Genossenschaft zu gründen, die sie 
nach dem Prinzip von « Hausbau-Beiträgen für andere » organisieren wollen. Sie verfol-
gen zwei Anliegen: zum einen, dass der einzelne Nutzer als Haus- oder Hausteil-Besit-
zer über sämtliche Ausgestaltungs- und Nutzungsvollmachten verfügt, zum andern, 
dass allen Eigentümern der Hauseigentümer-Genossenschaft die Rechte bezüglich 
Verkäuflichkeit und Vererbbarkeit der Häuser vorbehalten bleiben. So kann der Einzel-
ne der Hauseigentümer-Genossenschaft von zwei Seiten gegenüberstehen: als Ge-
nossenschafter und somit Miteigentümer aller Häuser und als nutzender Besitzer ein-
zelner Räume. . .

Jedem sein Volleinkommen auf der Grundlage einer  
leistungsunabhängigen Ertragsverteilung

Dem Arbeitskreis von Herrn Decker gehört auch Herr Clairmont an. Bei einem der 
Arbeitstreffen erwähnt er, dass ihn seine finanzielle Situation zu Hause überfordert:

Er ist verheiratet und hat vier Kinder. Zudem wohnen mit ihnen im Haus der pensio-
nierte Schwiegervater und eine Nichte mit einer Behinderung. Er arbeitet 100 %, 
seine Frau 50 %, und der älteste Sohn absolviert ein Praktikum, bei dem er auch 
etwas verdient. Die Zweitälteste studiert, und die beiden Jüngeren besuchen eine 
öffentliche Schule in privater Trägerschaft. Als Haus- und Lebensgemeinschaft tragen 
sie zunächst alle Einkünfte zusammen: die Gehälter, die AHV- und IV-Renten und 
sonstigen Nebeneinkünfte und zahlen daraus alle gemeinsamen Kosten: die Miete 
für das Haus mit Nebenkosten, die Lebens- und Gesundheitskosten, die Schulgelder 
und die Steuern. Die weiter anstehenden, gemeinsamen und individuellen Ausgaben 
besprechen sie alle drei Monate. Nächstens möchte die Zweitälteste eine grössere 
Reise antreten, der Jüngste benötigt ein neues Fahrrad, die Nichte bedarf einer 
Komplementär-Therapie, die nicht von der IV bezahlt wird, und die Mutter muss den 
Zahnarzt konsultieren. Bei den anderen fallen ausser Kommunikations- und Fahrtkos-
ten sowie einem jeweiligen Taschengeld keine zusätzlichen Kosten an. Auf die Frage 
nach den Gründen für diesen etwas speziellen Umgang mit dem Geld gibt Herr 
Clairmont folgende Gesichtspunkte an:

1.	 In einer Familie sei es ja selbstverständlich, dass die Bedürfnisse des Einzelnen 
	 unabhängig von seinen Einkünften befriedigt werden. Daher würden sie die gesam- 
	 ten Einkünfte der erwerbstätigen Familienmitglieder auf die aktuellen Bedürfnisse 
	 der Einzelnen per Zuspruch aufteilen.
2.	 Alle diesbezüglichen Vorgänge würden sie gemeinsam besprechen und entschei- 
	 den. Natürlich seien dabei die Interessen der Kinder durch die Eltern vertreten, und 
 	 der Grossvater würde einfach hinnehmen, was man ihm zuspricht. 
3.	 Als Grundlage für die gemeinsamen Entscheidungen lebe unter ihnen – auch  
	 bezüglich der vorhandenen Rücklagen – absolute Transparenz. 

Um die individuelle Notlage der Familie Clairmont zu bewältigen, meint nun der Arbeits-
kreis, sei einzig notwendig, dass die Grundlinien einer leistungsunabhängigen Bedarfs-
deckung durch Zuspruch des einen an den anderen von der Familie zu einem Ertrags- 
verbund zu erweitert werden. Diese Massnahme könnte nicht nur für den einzelnen 
Familienzusammenhang, sondern auch für den globalen Weltzusammenhang heilsam 
sein. Das Denken zum Entwerfen der notwendige Schritte gehe somit von der Idee 
einer « Weltenfamilie » aus, in der es gar nicht anders sein kann, als dass die Summe aller 
Leistungen der Produzierenden identisch ist mit der Summe aller Bedürfnisse der Pro-
duzierenden und der Nichtproduzierenden zusammen – ohne Gewinne und Verluste. . .

Das vollständige Manuskript « Oikogenese aus der Individualität heraus – ein 
Manuskript für einen heilsamen Umgang mit Boden, Haus und Geld » ist ab 
September 2015 verfügbar und wird auch an der Tagung aufliegen. Es kann 
jedoch jetzt schon unter folgender Adresse bestellt werden: 
initiative-finanzkreislauf@bluewin.ch

VORTREFFEN

Freitag, 20. November 2015
14.00 Uhr Studienarbeit am Nationalökonomischen Kurs von Rudolf Steiner GA 340

PROGRAMMÜBERSICHT
(Ein detailliertes Programm erhalten Sie nach dem Anmeldeschluss per Post.)

Freitag, 20. November 2015
17.00 Uhr Eröffnung und Einführung zum Tagungsthema

19.30 Uhr Zwei Vorträge:
Der Dreigliederungsimpuls: Das Jahr 1919 und Rudolf Steiners Einsatz für die 
Gegenwart und Zukunft der Dreigliederung (Albert Schmelzer und Peter Selg)

Samstag, 21. November 2015 
9.00 Uhr Tagungsarbeit 
Referate und Arbeitsseminare zur Entwicklung eines gemeinnützigen Bodenrechts, 
eines renditefreien Hausmiteigentums für alle und einer leistungsunabhängigen Ertrags-
verteilung
Darstellung konkreter Projekte und künstlerische Kurse: Eurythmie, Sprachge-
staltung, Betrachtungsübungen etc.

19.30 Uhr Aufführung: 
« Freiheit, Gleichheit, Kopf ab? » Ein kabarettistischer Wertegang von und mit 
Sibylle und Michael Birkenmeier, Theaterkabarett (davor: Einleitungsreferat)

Sonntag, 22. November 2015
9.00 Uhr Tagungsarbeit
Referate, Überschau und Ausblick im Plenum
12.45 Uhr Ende der Tagung

TAGUNGSKOSTEN

Den Aufwand für die Administration, für Referenten- und Künstlerhonorare, für Spesen 
und Pausenverpflegung schätzen wir auf etwa 24‘000 Franken. Je nach Teilnehmerzahl 
ergibt sich daraus ein Tagungsbeitrag pro Person zwischen CHF 90.– und CHF 150.– 
(ohne Hauptmahlzeiten). Wir bitten, bei der Anmeldung einen Beitrag nach eigenem Er-
messen, jedoch mindestens CHF 50.–, zuzüglich CHF 75.– für 1 Mittag- und 2 Abendes-
sen anzugeben. An der Tagung werden wir je nachdem eine weitere Zuwendung erbitten, 
beziehungsweise den Überschuss dem Goetheanum spenden. Auf jeden Fall möchten wir 
die Erfolgsrechnung der Tagung mit einem ausgeglichenen Ergebnis abschliessen. 

ANMELDUNG
Ökonomie der Brüderlichkeit — Finanztagung der Sektion für Sozialwissenschaften u.a. am Goetheanum
Von Freitag, 20. bis Sonntag, 22. November 2015
Anmeldung erbeten bis: Freitag, 30. Oktober 2015
Postanschrift: Goetheanum Empfang, Postfach, CH-4143 Dornach

Fax + 41 61 706 44 46, Tel. + 41 61 706 44 44, E-Mail tickets@goetheanum.org
Bitte in Druckbuchstaben ausfüllen!

  Frau    Herr

Name, Vorname	

Strasse, Nr.	

PLZ/Ort		

Land		

Tel./Fax		

E-Mail		

Tagungskarte     Beitrag: 50 CHF      Beitrag: 75 CHF     Beitrag: 100 CHF    Beitrag: 125 CHF   

	        Beitrag: 150 CHF     Beitrag: 200 CHF   Beitrag: 250 CHF     Beitrag: 500 CHF

Verpflegung                      1 Mittag- und 2 Abendessen: 75 CHF

Parking am Goetheanum    Parkkarte 14 CHF 

Diese Buchungen sind verbindlich. Falls Sie diese nicht in Anspruch nehmen können, informieren Sie den 
Empfang am Goetheanum bitte bis spätestens einen Tag vor Veranstaltungsbeginn (19.11.2015).

Zahlungsart

 Rechnung (nur für die Schweiz und den Euro-Raum)

Kreditkarte (alle Länder)   Visa   MasterCard

Kartennummer:   /  /  /  	Gültig bis:  / 

 Bitte senden Sie mir kostenfrei den Veranstaltungsvorblick des Goetheanum zu.

Mit meiner Unterschrift bestätige ich mein Einverständnis mit den Zahlungsmodi 

Ort, Datum, Unterschrift

Tagungspreis Bitte wählen Sie einen der oben aufgeführten Tagungsbeiträge nach freiem Ermessen aus.
Tagungsverpflegung Die Tagungsverpflegung (vegetarisch) beinhaltet 1 Mittag- und 2 Abendessen zum Gesamtpreis von  
75 CHF. Die Mahlzeiten sind nicht einzeln buchbar. Nahrungsmittelunverträglichkeiten können in diesem Rahmen leider nicht 
berücksichtigt werden.
Parkkarte für die Dauer der Tagung: 14 CHF (nicht unmittelbar um das Goetheanum). Bei Behinderung bitte Ausweis sichtbar 
im Auto hinterlegen.
Zahlungsmodi/Bestätigung Kreditkarte (alle Länder): Der Totalbetrag wird nach Bearbeitung der Anmeldung Ihrer Karte 
belastet. Die Anmelde- und Zahlungsbestätigung wird Ihnen per E-Mail oder Post zugesandt. Rechnung Schweiz: Nach 
Bearbeitung Ihrer Anmeldung erhalten Sie eine Anmeldebestätigung mit Rechnung. Bitte beachten Sie, dass Rechnungen nur 
bis 10 Tage vor Veranstaltungsbeginn verschickt werden. Danach sind nur noch Zahlungen per Abbuchung der Kreditkarte 
oder bei Ankunft möglich. Rechnung Euro-Raum: Nach Bearbeitung Ihrer Anmeldung erhalten Sie eine Anmeldebestätigung 
mit Rechnung (deutsches Euro-Konto). Bitte beachten Sie, dass Rechnungen nur bis 14 Tage vor Veranstaltungsbeginn 
verschickt werden. Danach sind nur noch Zahlungen per Abbuchung der Kreditkarte oder bei Ankunft möglich. Andere Länder: 
Nach Bearbeitung Ihrer Anmeldung wird Ihnen eine Anmeldebestätigung per Post oder E-Mail zugestellt. Die Zahlung erfolgt 
entweder per Abbuchung der Kreditkarte oder bei Ankunft am Empfang. Zahlungen per Überweisung sind nicht möglich. Bitte 
beachten Sie, dass der Tagungsbeitrag vor Beginn der Tagung bei uns eingegangen/entrichtet sein muss. 
Tagungskarten: Bezahlte Karten können ebenso wie bis dahin nicht bezahlte bis spätestens eine halbe Stunde vor Beginn am 
Empfang abgeholt werden. Neben Bargeld in CHF oder € akzeptieren wir auch VISA, MasterCard, ec-direkt und Post-
card-Schweiz.
Annullierung Diese Buchungen sind verbindlich. Falls Sie diese nicht in Anspruch nehmen können, informieren Sie uns bitte 
bis spätestens einen Tag vor Veranstaltungsbeginn (19.11.2015). Datenverarbeitung: Die Adressdaten werden elektronisch 
erfasst und gespeichert. Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen des Goetheanum erhalten Sie auf Anfrage oder können im 
Internet unter www.goetheanum.org/6025.html eingesehen werden.


